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U.s Fe · · 
· m1msmus: Schwarz auf Weiß 
~~~~weg: Aus der Sicht einer Afro-Amerikanerin bin ich weiß. Ich bin eine jüdische, 
Frauen e~t~~hland emigrierte Amerikanerin, die ihr Leben als Dozentin für Englisch, 
Vision .s ~ ien und Afro-Amerikanistik an der University of Maryland, European Di-
sind s~w er BR~ v~rdient. Meine Studentinnen - Durchschnittsalter 28 Jahre -
der) or/~en, w~ib!ich wie männlich, deren Angehörige (Ehemänner/frauen, Kin-
dits•'• 8 iziere (die ihre Beförderung beschleunigen wollen, indem sie „college cre-Schwa ammeln), und andere Angestellte des US-Außenministeriums. 40 % sind 
dere n{~; 20 % L.~tinos (Muttersprache: Spanisch); weitere 10 % Asiatlnnen, 5 % an-~rofiJ. c t-europäischer Herkunft, also 75 % nicht weiß, ein betont internationales 
~~:~h ~ie der amerikanische Kindergarten, wo ich meine kleine jüdisch-deutsch-
l<inder a~ische Tochter hinschicke, damit sie als Weiße in der bunten Mischung von 
urteile n Jeder Hautschattierung nicht in der Mehrzahl ist und möglichst frei von Vor-
bracht.aufwachsen kann. Dennoch war Rosa noch nicht zwei Jahre alt, als sie mir bei-
amerike. I;Iautfa~be regt zur Kategoriebildung an. Beispiel: In einer Klasse über afro-
ze. Ein a~ische Literatur waren ausnahmsweise 100 % der Teilnehmerinnen Schwar-
habe ic~ rau hat ~re Panasonic mitgebracht, um unser Seminar zu filmen. Zu Hause 
Student dann mei~er Tochter auf Video zeigen können, wie mein Beruf aussieht. (Die 
Wichtig ~nlnnen hielten Kurzreferate; ich stand meistens an der Tafel und notierte die 
ner int s ~n Punkte.) Am nächsten Tag wird in der Tagesschau ein junger Südafrika-
In dieserview~. ~osa ruft: , ,Look, Mommy, look: a student! '' 
Bautfaem Beispiel ist die Bezeichnung neutral. Immerhin ist meine Tochter von der 
hiert F~be ~usgegangen, hat einen Unterschied gemerkt und eine Kategorie abstra-
ken be ur mich heißt das, daß keine ihre Hände in Unschuld waschen kann. Wir mer-der~ schWußt.oder 1;1nbewußt die Differenz anderer, was gefährlich wird, wenn das An-
&estern °~ diffamiert, als minderwertig und unwürdig von der dominanten Kultur ab-
ist: unspe t Wurde. Wie pädagogisch, feministisch - und menschlich - zu reagieren 
Ein Wic~r~ Yoru~tei~e offen anerkennen. . 
deren ~ger Tell dieser Selbstreflexion besteht darin, uns selbst aus der Sicht der an-l~nder~~ eob~c~t~n, Abstand zu gewinnen, uns selbst zu marginalisieren. (Als Au~­
s1cherr 'al~ Jü~m m Deutschland, habe ich diese Entfremdung gesucht.) Obwohl sie rikanisic~ mcht lil erster Linie mit dieser Absicht geschrieben haben, haben afro-ame-
sie die~ e Schriftstellerinnen, indem sie weiße Frauen po~rät!eren'. mir g~zeigt, wie 
Cherlich ruppe von.Frauen sehen, der ich angehöre; und weil diese ~ilder sich von lä-~eiße Fr sch~ach bis zum Sadistischen hin erstrecken, liegt es in mem~m I?,teresse ~s 
eine St dau s~e zu kennen und dagegen zu wirken. „Ich war sehr skeptisch, sagte mir 
nicht g u 1entm am Ende eipes Kurses über Literatur von schwarzen Frauen: „Ich hatte gewes eg a!-lbt, daß eine Weiße mir was beibringen konnte.'' Es kann nur die Tatsache 
habe ~~sein, daß ich offen über die möglichen Verständigungsprobleme gesprochen 
' te den Kurs für sie sinnvoll gemacht hat. 
tinePortik 1 gegen die doppelte Unterdrückung 
baß sich s h . . . 
ten no c Warze Amenkanermnen von der weißen Frauenbewegung weder vertre-
kannt et berü~ksichtigt fühlen, ist seit Anfang der 80er Jahre unter Feministi!lnen be-
ciatio~ J azuem wichtiges historisches Ereignis: die National Women's Studies Asso-
to „ Wo ahrestagung 1981 in der Universität von Connecticutt/Storrs unter ~e~ ~ot­
Wiss men Respond to Racism." zum ersten Mal hatten über 2000 feministische 
enschaftlerinnen die Gelegenheit, sich in so einem institutionellen Rahmen direkt 59 
mit ihrem Rassismus auseinanderzusetzen. In den frühen 70er Jahren haben es weiße 
Feministinnen oft bedauert, daß sich schwarze Frauen aus der Bewegung fernhielten, 
vor allem weil es evident war, daß schwarze Männer sich mindestens genauso unter· 
drückerisch verhielten wie ihre weißen Geschlechtsgenossen. Die Enttäuschung wei-
ßer Frauen entstand auch aus der Theorie des Feminismus, wonach Frauen aufgrund 
ihres Geschlechts leiden und daher gemeinsam Politik machen sollten. Unterschiede· 
ethnischer Art wurden von den weißen Frauen , , vergessen''. 
Nicht aber von den schwarzen Frauen. In einem frühen Aufsatz zur unterschiedlichen 
Lage der Afro- und Euro-Amerikanerinnen schrieb Pauli Murray (1971), „das stati· 
stische Profil der schwarzen Frau, das wir aus den Daten der neuesten Volkszählung 
gewinnen, zeigt, daß sie es schwerer hat, einen Mann zu finden, öfters unverheiratet 
bleibt; sie hat mehr Kinder, arbeitet länger, hat eine schlechtere Ausbildung, verdient 
weniger, wird früher Witwe und trägt eine größere wirtschaftliche Last als ihre weiße 
Schwester". Die Wurzeln dieser noch anhaltenden Unterschiede sind in der Geschichte 
der Sklaverei zu suchen und auch in dem kaum verminderten Rassismus der weißen 
Gesellschaft. Die ökonomischen Auswirkungen dieser Diskriminierung möchte ich an 
einem Beispiel veranschaulichen. Heute leben etwa 33 Millionen Amerikaner unter 
der Armutsgrenze, etwa 12 OJo der weißen Bevölkerung und 33 OJo der schwarzen. Man ' 
könnte behaupten, die Last der Feminisierung der Armut liegt hauptsächlich auf 
schwarzen Frauen. 
Die euro-amerikanische Frauenbewegung ist seit Anfang der 80er Jahre von einer nai· 
ven Beschwörung weiblicher Gemeinsamkeiten abgekommen; man kann fast sagen, 
daß „Differenz" ein Schlagwort geworden ist. Inwiefern unterscheiden sich die afro· 
amerikanischen von den weißen Feministinnen? Im folgenden gehe ich auf die Versu· 
ehe einer Selbstdarstellung des schwarzen Feminismus ein. 
Die Kritikerin Lorraine Bethel (1982) fängt damit an, die schwarze Frau aus der domi-
nanten (weißen, männlichen) Sicht zu schildern. Ihre Hoffnung: die Stereotypen of • 
fen ans Licht zu bringen, um sie wieder zu zerstören. Bethel schreibt: „Die Bedeutung 
von dunkler Haut und Weiblichkeit zeigt sich in den Redewendungen »thinking like a 
woman« (Denken wie eine Frau) und »acting like a nigger« (Handeln wie die Hotten· 
totten). Beide sind negativ. Fazit: Der schlimmste-denkbare Begriff der weißen männ· . 
liehen Weltanschauung wäre, zu denken und zu handeln wie eine Negerfrau." 
(S. 178). 
Die Analyse dieser doppelten Unterdrückung, durch Sexismus und Rassismus, wird ·• 
oft von schwarzen Frauen vorgenommen, die 1973 in New York die National Black Fe· 
minist Organization, NBFO gründeten. Die Kritikerin Mysorekar (1988) dazu: „Die· 
se Gründung„. war eine politische und historische Notwendigkeit, da weder in der 
(weißen) Frauenbewegung noch in der (männlich dominierten) schwarzen Befreiungs· 
bewegung, schwarze Frauen eine Rolle spielten" (S. 41). Aus diesem Vakuum ent· 
stand das Bedürfnis, eine Politik zu entwickeln, die gleichzeitig anti-rassistisch und 
anti-sexistisch sein würde. 
Wichtig war auch das Verlangen der schwarzen Frauen, ihre politische und kulturelle 
Identität selbst zu bestimmen; ihr Schwerpunkt liegt daher nicht im Dialog mit Män· 
nern oder weißen Frauen. In erster Linie sind es andere schwarze Frauen, an die die po· 
litischen und auch belletristischen Schriften adressiert sind. Dazu Audre Lorde ( 1979): 
, ,Frauen von heute werden dazu aufgerufen, Männer in Bezug auf Frauenförderung 
zu unterrichten. Dies ist eine herkömmliche Methode, die unsere Unterdrücker benut· 
zen, um uns von unseren eigenen Belangen abzulenken, um uns auf ihre Bedürfnisse zu · 
konzentrieren. Jetzt hören wir, daß schwarze Frauen und Frauen in der Dritten Welt 
dasselbe für weiße sogenannte Feministinnen tun sollen; wir sollen Frauen unterrich· 
ten, wie wir existieren, welche kulturellen Unterschiede uns auszeichnen, und was un· · 
sere Rolle sein wird im gemeinsamen Kampf. (Noch dazu wollen diese) Frauen mei· · 
stens sehr ungern etwas Derartiges lernen. Dies ist Energieverschwendung und eine 
60 tragische Wiederholung rassistisch-patriarchalischen Denkens'' (S. 100). 
Diese Einschätzu f. d · h · h · · · 
sich die M·· ng m e ic nc t1g: Weiße Frauen smd selbst dafür verantwortlich, 
damit kei uhe zu geben, L~teratur von schwarzen Frauen auszusuchen und zu lesen, 
geWußt ~e mehr von uns sich den Luxus erlauben kann, zu behaupten: Ich habe nicht 
· ur: Das, was wir lesen, wird uns nicht schonen . 
.Angeklagt wegen Rassismus 
Obwohl Minros G . . 'h . . . South Th e. w1? m i rem wichtigen Buch „Black and Wh1te Women ofthe Old Solid~r· tä e Pecuher S1sterhood in American Literature" ( 1985) mehrere Beispiele von neunze~ t und sogar Liebe zwischen Frauen verschiedener Hautfarbe während des 
eben e· nten Jahrhunderts zeigt, möchte ich, um den Ernst der Lage zu unterstrei-Sch~arm extrem~s B~ispiel neueren Datums der angespannten Beziehung zwischen 
klein)d z U~d W~iß bnngen. doris davenport (1981) (sie schreibt ihren Namen immer 
en. Wi az~. „WirschwarzenFrauensagennichtimmerdieWahrheitüberweißeFrau-
Weiße; wissen z.B., daß wir mindestens in drei Bereichen starke Abneigungen gegen 
sehen St rauen haben, nämlich ästhetisch, kulturell und soziopolitisch. Vom ästheti-
Schön andl,'unkt aus finden wir weiße Frauen oft abstoßend. Ihre Hautfarbe ist nicht 
Ton od ui;, n!cht zu sagen häßlich. Ihr Körper ist formlos wie ungeformter weißlicher 
schränktr eig, .Außerdem haben sie einen unangenehmen Körpergeruch. Sie sind be-
War fü und bigott, politisch naiv und kurzsichtig - vor allem die Feministinnen. Es 
überw{ uns Schwa~ze immer schon schwer zu glauben, daß Weiße ihren Rassismus 
das Wiendden, um mit uns politisch zusammenzuarbeiten. Die Frauenbewegung zeigt 
biese e~ deu ~lieh" (S. 87). 
die Fr~nd ä~nhche provozierende Parodien, die die weißen Vorurteile umkehren und allmähl~t~tion. und Enttäuschung schwarzer Feministinnen dokumentieren, fangen 
nen d .1c an, ihr Ziel zu erreichen - nämlich, daß wir weißen Feministinnen begin-Sch~ar ie FUrsachen unserer unterschiedlichen Situationen kennenzulernen, was 
bienst ze rauen gezwungenermaßen schon lange machen mußten. Gerade aus ihrer Beschä~o~le herau~ - bis in die 60er Jahre waren schwarze i:rauen von den sauberen 
.._hab tigungen m Geschäften oder als Sekretärin noch weitgehend ausgeschlossen 
en län en schwarze Amerikanerinnen den Mythos von der Überlegenheit weißer Frau-k.ennt~~t durchschaut. Als Putzfrauen und Haushaltshilfen gewannen sie intime 
tung un~se von der Machtlosigkeit weißer Frauen - eine Kenntnis, die oft zu Verach-
fantilis. Ablehnung führt. Wie Adrienne Rieb zeigt, beruht das Verhältnis auf der In-
r~. Alsierung der ';~ißen Fra.u, die im Kontrast steht zur Rolle der Afro-~erik~ne­
k.1nde '.Mädchen mußte diese waschen, bügeln, kochen, putzen und auf die weißen lieber~ auf~assen, während die weiße Frau ihre Fantasien/ihr Verlangen nach mütter-
Eur0_ une~gung auf sie projizierte - selbst dann, wenn beide gleich alt waren. Daß ~en R.o~nkanerinnen ;\f!o-Amerikanerinnen vorne~mlich in dieser untergeordne-
t~ „Af.ace ennen~ern~n, is~ m den USA nicht ungewöhnlich. Al!dre ~orde ~rzählt ?.azu 
rtge Toc:t und S~nhch~~lt" eine bittere Anekdote: „ 1967 schiebe ich ~eme ~we1Jä~­
ßes Mäd ter auf emem Emkaufswagen durch einen Supermarkt ... und em klemes we1-
lllaJ, M.a c~en~ das auf dem Wagen seiner Mutter vorbeirollt, ruft aufgeregt: »Guck 
ber R ~1• ein Baby-Dienstmädchen!«" 
ist nic~~si~mus, d~n schwarze Feministinnen der weißen F~auenbewegung vor":'erf~n, 
Über ein Rassismus, der sich in Haßtiraden und Aktionen, sondern subtiler im lluße~ehe~, ~ Verschweigen und im gedankenlosen Wiederholen von Stereotypen 
Päisch · .8eisl,'1ele: Mary Daly bezieht sich in Gyn/Ökologie nur auf weiße west-euro-
ricia Me Göttmnen und ignoriert schwarze Kultur. Die Literaturwissenschaftlerin Pat-
Female yer Spac~s grenzt ebenso in ihrem Buch , , Weibl.ich.e Vo.rstellungskraft'' ('~'he 
dung: W n:ia~1nat~on) schwarze Frauenliteratur aus. (I\;1it emer mteress~nte? Begrün-
Alice W eil sie keme Afro-Amerikanerin ist, fühlt sie sich auf dem Gebiet mcht wohl. 
derts J' alkers Reaktion: Die Professorin lebt auch nicht im England des 17. Jahrhun-
' iest und schreibt aber darüber!) In der belletristischen Literatur weißer Auto- 61 
rinnen werden Afro-Amerikanerinnen nur selten behandelt - wenn, dann vorwie·. 
gend in untergeordneten Rollen. Daher fordern uns die schwarzen Feministinnen auf,· 
sie nicht mehr durch einen Schleier von Vorurteilen zu sehen, sondern uns mit ihren Le· 
bensbedingungen konkret auseinanderzusetzen - trotz unserer unumgänglichen 
Schuldgefühle und instinktiven Abwehr. 
Unterschiedliche Stellungnahme zum Thema Vergewaltigung 
Wo gehen die Interessen von schwarzen und weißen Feministinnen wirklich auseinan· 
der? Geschichte macht den Unterschied: In den USA trennen 300 Jahre rassistischer· 
Morde, Lynchjustiz, Vergewaltigung und ständiger alltäglicher Erniedrigung schwar·. 
ze und weiße Frauen. Dazu kommen die Armut schwarzer Frauen und ihre Auswir· 
kungen auf die Lebensqualität. Besonders deutlich aber wird der Interessenkonflikt 
zwischen Afro- und Euro-Amerikanerinnen in Stellungnahmen zum Thema Verge· · 
waltigung. Weiße Feministinnen der Mittelschicht haben sich lange Jahre beschwert, 
daß schwarze Frauen hier nicht prinzipiell Solidarität mit weißen zeigen. Dies ge· . 
schiebt aber vor allem deshalb, weil Vergewaltigung durch weiße Männer, den ehema· · 
ligen Sklavenhaltern, eine immense Rolle in ihrer Geschichte spielt. Bei näheren Hin· 
gucken zeigt sich jedoch, daß weiße Frauen schwarzen Frauen hundert Jahre lang ihre 
Unterstützung verweigert haben. Die Auffassung der schwarzen Frau zum Thema 
„ Vergewaltigung" befremdet uns nur so lange, wie wir uns nicht mit der Sicht der . 
schwarzen Frau und ihrer unterschiedlichen Situation auseinandersetzen. · 
Der Schlüssel zu dieser Frage ist der Lynchmord. In der ersten Dekade nach dem Bür· 
gerkrieg (1860-65), während der sogenannten „Rekonstruktion", hat die schwarze 
Bevölkerung der Südstaaten wichtige politische und ökonomische Verbesserungen er· · 
zielt. Schwarze Männer waren in die Rathäuser eingetreten. Sie haben Läden eröffnet 
und das Monopol der Anglo-Geschäfte gebrochen. Weiße machten ihnen aber diese 
Erfolge strittig und zunichte. Die Jahre nach 1890 waren durch zunehmende Rassen· , 
kämpfe gekennzeichnet: die Jim-Crow-Gesetze (die Rassentrennung) wurden verab· 
schiedet. Der Ku Klux Klan beging tausende von Lynchmorden, eine „ Tradition", die , 
noch nicht abgeschlossen ist. 
Terrorisiert wurde die ganze schwarze Gemeinschaft im Namen der weißen Frau: Ge· · 
lyncht wurde derjenige, der eine Weiße vergewaltigt haben sollte. Mit ihren verbalen 
Anschuldigungen hat jede weiße Frau Macht über die schwarze Gruppe ausüben kön· 
nen. Daß der überwiegenden Mehrzahl von Lynchmorden keine Vergewaltigung vor· · 
angegangen ist, ist durch die Arbeit von Aktivistinnen wie Ida B. Wells-Barnett be· 
kannt. Hier nur ein historischer Beleg (Scottsboro 1931): „Das Wort einer unglaub· 
würdigen Zeugin genügte, um acht schwarze junge Männer - Durchschnittsalter 16 
Jahre- zum Tode zu verurteilen.'' (Rechtsanwälte aus dem Norden bewirkten durch 
Jahre andauernde Prozesse, daß die Männer später freigesprochen wurden.) In vielen 
Fällen kam es gar nicht erst zum Prozeß. 
In einer Kurzgeschichte, „Advancing Luna - and Ida B. Wells" (1977) und in ähnli· 
eher Weise im Roman Meridian (1976), setzt Alice Walker sich mit dieser Problematik 
auseinander. Anne Koenen1> (1985) schreibt dazu: „Voraussetzung für die Freund· 
schaft zwischen Meridian und Lynne ist, daß Lynne nicht nur keine Rassistin ist, son-
dern sich aktiv am Kampf gegen Rassismus beteiligt hat durch ihr Engagement in der 
Bürgerrechtsbewegung. Gerade Lynnes Beispiel zeigt aber auch, daß historische und 
gesellschaftliche Faktoren eine ständige Belastung und Bedrohung für Freundschaf· 
ten zwischen schwarzen und weißen Frauen sind" (S. 198). 
Die autobiographische Beziehung zwischen Walker und Luna als weiße Frau in der 
Kurzgeschichte ist aber hauptsächlich dadurch belastet, daß die weiße Frau von einem 
schwarzen „Kollegen" innerhalb der Bürgerrechtsbewegung vergewaltigt wurde. 
62 Koenen dazu: „Schon im Titel ist die Spannung enthalten: Luna steht für die Verge· 
Waitigung d 'ß din Walk er ~ei en Frau durch den schwarzen Mann und ist der Name einer Freun-
fostiz . ers, ~ahrend Ida B. Wells, eine prominente Vorkämpferin gegen die Lynch-schwa~im s~äten neunzehnten, frühen zwanzigsten Jahrhundert), für die Seite des 
Wehrt !ef! . annes steht" (S. 10). Luna hat sich, wie Lynne, in Meridian nicht ge-
te. Tr~t eil sie durc~ Schreie den schwarzen Mann nicht in Lebensgefahr bringen woll-
die Enth~~fm verspurt Walker Ablehnung gegenüber ihrer Freundin; sie reagiert auf 
die unge uü~ng erst verleg~n, dann mit einer historisch begründeten Wut. Sie denkt an 
ner Da s . nte Vergewaltigung schwarzer Frauen, an den Lynchtod schwarzer Män-
(„And: :issen um ~ie Vergewaltigung steht von nun an zwischen den beiden Frauen: 
always b egan to thmk that perhaps - whether Luna bad been raped or not - it bad 
over th ~~n so; that her power over my life was exactly the power her word on rape bad 
therefo e ives of black men, over all black men, whether they were guilty or not, and 
de von~ over m~whole people", S. 72). Koenen dazu: „Eindeutig wird das Trennen-
lllit dem ~ker s~~rker erfahren. Die Vergewaltigung, die eigentlich zur Identifikation 
erstrichf ~fer fuhren sollte, macht die Kluft zwischen schwarzen und weißen Frauen 
auszu}i !g ewußt. Luna hat als Weiße die Macht, ihren Vergewaltiger zu decken oder 
übers/ ern, und d~mit, zieht man die Rechtspraxis im Süden in Betracht, die Macht 
die kei mleben. Diese theoretische Möglichkeit der Macht über das Leben anderer, 
denn an ch~arzer hat, verbittert Walker und entfernt sie von Luna. Walker sieht 
en solUch keme Chance für eine Annäherung zwischen schwarzen und weißen Frau-
' angek . . 
eme nicht-rassistische Gesellschaft geschaffen ist (S. 201)". 
~~~~Frauen haben allmählich eingesehen, daß der Slogan „Purity of Southern 
ff engst~~ood'' als Waffe auch gegen sie benutzt wurde: Der Mythos vom , ,schwarzen 
nerinn :-- der super-potente, bedrohliche Schwarze - dient dazu, Euro-Amerika-J<:Uelles~· m Schach zu halten - schließlich betrachtet sie der weiße Mann als sein se-
seine Stä igentum. Angela Davis meint zu diesem Problem: „Der Rassismus hat immer 
Schwa rke aus der Fähigkeit gezogen, den sexuellen Zwang zu fördern. Zwar waren leiden~~ Fra~en d~s Hauptziel solcher Angriffe, doch auch weiße Frauen hatten zu 
straft 8 a weiße Männer nun mal davon überzeugt waren, auf schwarze Frauen unge-eigene;~elle A!lgriffe verüben zu dürfen, konnte das Verhältnis zu den Frauen ihrer 
Vergew 1 ~sse hiervon nicht unbeeinträchtigt bleiben. Der Rassismus hat immer die dasEch a tiger ermutigt, und die weißen Frauen in den USA bekamen zwangsläufig 
Voni R. 0 ~exueller Angriffe zu spüren. Dies ist eines der vielen Beispiele, wie Sexismus 
farbig assismus genährt wird und wie weiße Frauen zu indirekten Opfern der auf ihre 
1930 .,:n Sch~estern gerichteten Unterdrückung gemacht werden" (S. 32). gegrün~rde ~ie '!Association of Southern Women for the Prevention of Lynching" 
hattect· et, die diese Wechselwirkung programmatisch erkannte. Sechs Jahre später 
Weiß ie Organisation 35 .000 Mitgliederinnen (Giddings 208). Nur waren sie allesamt A . 
fro-Am 'k 
an die en anerinnen verbinden mit dem Thema,, Vergewaltigung'' den Gedanken 
fälschraggressive Gewalt gegen schwarze Männer, die von weißen Frauen (zu oft V?rwu:~~) .der Ve~gewaltigung bezichtigt wurden. In Fäl}en ~ines Vergewalt!gu~g.~­
nicht emer weißen Frau an einen schwarzen Mann gilt die spontane Sohdantat 
ders ;.on ;Frau zu Frau, sondern dem schwarzen Mann. Alice Walker hat sich beson-
gelegt ~diesem Thema beschäftigt und dabei ihre Zerriss.en~e!t in ?.ieser. Fra~~ offen-
l<'raue ~ls Schwarze und als Feministin die sich sonst prmzipiell fur Sohdantät unter 
durch n.einsetzt. Alice Walker wird mit' der Vergewaltigung einer weißen Freundin 
über einen schwarzen Mann konfrontiert - und empfindet bereits die Tatsache, dar-l3lackz~~chreib~n, als ~ruch eines starken Tabus. Ein Tabu,. d~s seinen ~inn für die 
Schwa mmuruty dann hat eine Bestärkung des alten rassistischen Klischees vom 
dern. rzen Mann als Vergew~ltiger, als „Kreatur unkontrollierbarer Lust" zu ver hin-
~~ . 
e der 70er Jahre artikulieren schwarze Frauen ihre Probleme, die aus dem En- 63 
gagement innerhalb der Frauenbewegung erwachsen und das sich gegen ihre Männer 
richtet. Vorrang hat für sie meistens der gemeinsame Kampf mit Männern gegen den 
Rassismus. Sogar lesbische radikale Feministinnen, wie die Frauen des „Combahee 
River Collective", vertreten dies in einer Erklärung von 1977: „Obwohl wir Femini· 
stinnen und Lesben sind, sind wir dennoch solidarisch mit progressiven schwarzen 
Männern und vertreten nicht den Separatismus, den manche weiße radikale Femini· 
stinnen fordern. Unsere gemeinsame Unterdrückung als Schwarze macht es notwen· 
dig, daß wir als Rasse solidarisch sind. Diese Solidarität mit Männern brauchen weiße 
Frauen natürlich nicht, es sei denn unter dem negativen Vorzeichen einer Solidarität 
der Unterdrücker. Wir kämpfen mit schwarzen Männern gegen Rassismus, während 
wir uns gleichzeitig mit ihnen über sexistisches Verhalten auseinandersetzen'' (S. 16). 
Oft betonen Afro-Amerikanerinnen, daß es eine Frage von Prioritäten ist, die ihnen 
den Kampf gegen Rassismus dringlicher, lebensnotwendiger erscheinen läßt, als den , 
gegen Sexismus. Zudem fürchten schwarze Frauen in Amerika den Rassismus der wei· ·. 
ßen Feministinnen. So schreibt Toni Morrison (1972): „Was empfinden schwarze 
Amerikanerinnen gegenüber der Women's Lib? Mißtrauen. Women's Lib ist weiß, 
daher suspekt. ... Sie schauen die weißen Frauen an und müssen in ihnen den Feind se- · 
hen, denn sie wissen, daß sich der Rassismus nicht auf die weißen Männer beschränkt, 
daß es im Lande mehr Frauen als Männer gibt und daß 53 % der Bevölkerung in den 
Zeiten der größten Not beharrlich geschwiegen haben" (S. 15). Anne Koenen fügt hin· 
zu: „In ihrem Verhältnis zu weißen Frauen empfinden schwarze ... die trennenden 
Faktoren - Rasse - stärker als Gemeinsamkeiten - Geschlecht-, und greifen wei· 
ße Frauen häufig wegen deren Beteiligung an der rassistischen Unterdrückung an ... " 
(S. 197). Wenn man die Prioritäten anderer US-Feministinnen, die sich mit einer Mi· 
norität identifizieren, anschaut- Chicanas, Jüdinnen - wird deutlich, daß nach au·. 
ßen, gegenüber der weißen Mehrheit, eine Solidarität mit Männern der Gruppe vertre-
ten wird, während die nötige interne Auseinandersetzung weitergeführt wird, eine er· 
schöpfende Doppelstrategie, die ich trotzdem für unerläßlich halte. 
Perspektiven zur Zusammenarbeit 
Interessant ist, daß schwarze Frauen prinzipiell die sozialen Ziele der Frauenbewe· 
gung, beispielsweise liberalere Abtreibungsgesetze, Tagesstätten für Kinder, verbes·. 
serte Sozialhilfe für alleinstehende Mütter, Aktionen gegen Zwangssterilisationen: 
(besonders armer Frauen) stärker mittragen als weiße Frauen - eine Meinungsumfra· 
ge von 1972 zeigte, daß 67 % Schwarze (gegenüber 35 OJo Weißen) den Forderungen der · 
Frauenbewegung positiv gegenüber eingestellt waren, 65 OJo gegenüber 45 % spra· 
chen sich für eine Verbesserung der Lage der Frau aus. Dennoch stehen Afro-Ameri· 
kanerinnen aus Angst vor Rassismus der Frauenbewegung skeptisch gegenüber. Diese 
Angst äußert sich manchmal in Homophobie; dies wird eher verständlich, wenn man · 
bedenkt, daß die „Privilegien" einer heterosexuellen Frau oft die einzigen sind, die ei· 
ner schwarzen Frau zustehen. Argumentiert wird auch: „Wenn wir Homosexualität 
unterstützen, betreiben wir den Untergang unseres Volkes". Diese Homosexuellen·' 
feindlichkeit hält schwarze Feministinnen allerdings nicht davon ab, sich als Lesben zll 
bekennen, wie z.B. Audre Lorde. Und der erfolgreichste Roman Alice Walkers, „Die 
Farbe Lila" (1982) beschreibt die Liebe zwischen zwei Frauen, eine Schilderung, die 
als gezielter Angriff auf die Homophobie unter der schwarzen Bevölkerung verstan· 
den werden kann. Gloria Naylor behandelt diese Thematik in ihrem Roman „Die 
Frauen vom Brewster Place" (1982), der auch fürs Fernsehen verfilmt wurde. 
Als Aktivistin im Kampf gegen Klitorisbeschneidung habeich die Erfahrung gemacht1 , 
daß eine effektive Zusammenarbeit zwischen Frauen verschiedener Hautfarbe und 
Herkunft sehr schwierig, aber auch gleichzeitig unerläßlich ist. Als Teilnehmerin eines 
64 Kolloquiums in Dakar, Senegal, Dezember 1982, organisiert von CAMS (Commis· 
sion Pbur I' b r · 
setzun a. 0 1~1on des mutilations sexuelles) war ich Zeugin von zwei Auseinander-
nen len, die mir repräsentativ auch für Probleme unter US-Feministinnen erschei-Abs~r:~ erst~n hatte die Organisatorin Awa Thiam offensichtlich ohne vorherige 
rinnen c en mit an~eren des V orbereitungskommittees zwei französische Mitgliede-
le" spr;on CAMS eingeladen, die über die Lesbenbewegung und „l'excision menta-
„Ich fin~h~~ sollten. Unter den etwa 50 Afrikanerinnen im Saal brach Empörung aus. 
kanerin e , ~ese~ Th7ma abstoßend", sagt eine. „Irrelevant für die Mehrheit der Afri-
WoUten n~nß • .nef eme ~ndere. _Die Vorstandsmitglieder~nnen er?oben Einspruch, 
die Böfl- ~k ~Ie F~anzösmnen mcht sprechen. Am Ende siegte memes Erachtens nur 
Diskuss·Ic eit: Die Mehrheit im Saal stimmte dafür, das Thema anzuhören. In der 
Wird D'ion wurde zugegeben, daß Homosexualität existiert, aber totgeschwiegen Undi~ku1t~ Relevanz des Themas aber für den Kampf gegen Klitorisbeschneidung blieb 1ert. 
Schij 
Film ~er noch waren die unterschiedlichen Reaktionen auf Patrizia Verhaegens 
dings' ~ e ~~cret de leurs Corps" (1981 ), der auch in der BRD ausgestrahlt wurde; aller-
der Ma~~ ~e Szene, die in Dakar zur Explosion führte, geschnitten. Der Film, der von 
Nomad t er Männer über die Frauen handelte, wurde im heutigen Sudan bei einem 
eine hef~~sta~m ge~reht. Eine Szene zeigte die Nahaufnahme eine Infibulation, die 
Weißen igepiskuss1on auslöste, in der alle Widersprüche zwischen Schwarzen und 
.DieEur' zwis~hen europäischen und afrikanischen Frauen unerbittlich aufbrachen. 
thropol 0 Päennnen sahen darin den mutigen Versuch, endlich ein von männlichen An-.t\frikanog~n verpöntes und verschwiegenes Thema aus Frauensicht zu behandeln. Die 
ker" fü~~mnei;i dagegen sahen darin die rassistische Darstellung „primitiver Völ-artig~n p· ten sie? erniedrigt, beleidigt, und waren der Meinung, daß durch einen der-
Päers an Ilm wemger Verständnis erzeugt, als der Rassismus eines Durchschnittseuro-
zeugun gespornt würde. Es gab keine Einigung. Und trotzdem bleibe ich beider Über-
Erachteg, da~ aus~erechnet in diesem Punkt, eine Zusammenarbeit nötig ist. Meines 
1975 al ~hätte sich ohne Druck einer Weltöffentlichkeit die Situation wie im Jahr 
len Gre~. as Thema , , weibliche Verstümmelung" von Regierungen und internationa-
tät Und . Ien vol.lkommen ignoriert wurde, nicht erheblich geändert. Frauensolidari-
lokale 1 II~t~r~at1onale Zusammenarbeit aber haben bewirkt, daß seit 1979 UNESCO 
rican C~Ihat~ven ge~en diese Operationen unterstüt~t; seit 1984 gibt es ~a~ I~ter-A.f­
lllehral ~mittee, em Netzwerk, das afrikanische Arztlnnen und Akt1v1stmnen m 
bräuch: einem dutzend Länder vereint, die mit voller Rücksicht auf die jeweiligen Ge-
Ob die gegen Verstümmelung vorgehen. 
arbeit :e -?rfahrung auf der internationalen Ebene auf ein , ,Modell'' der Zusammen-
sieb vietisc~en Schwarz und Weiß in den Staaten verweisen könnte? Bis jetzt haben 
doris d e weiße Feministinnen in den USA elitär, unsensibel und überheblich" (wie 
aven " · · Verhalt . Port es empfindet) in ihrem Umgang mit schwarzen Frauen gezeigt. Sie 
nen. Ic~~ ~ich so, als kö~nten sie nichts von den Frauen .ethi:iis.cher Minde~heit~n ler-
Wegun in aber der Meuumg, daß diese Haltung kurzsichtig ist und letzthch die Be-kritike~i~elbst schwäc~t. Ich schließe mich eher der Meinun~ der s~hwar~en Literat~r­a~dersetzeBarbara S~1th p982) an: „ Warum Feminism~s ~1chm1t Rass1s~us ausem-
X1s zur B f n~uß, ergibt sich aus der Definition von Femimsmus als Theorie un~ Pra-
ter Fra e remn~ aller Frauen: farbiger Frauen, Arbeiterfrauen, armer und behmder-
Weißer in, lesbischer Frauen, alter Frauen, ebenso wie priviligierte~ h~terosexueller 
Weihrä rhauen. Alles andere ist nicht Feminismus, sondern nur weibliche Selbstbe-
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